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1895. SCHWEIZERISCHE LEHRERZEITUNG. Jtë 2.

Zur Erinnerung an Pestalozzis 149. Geburtstag,
den 12. Jänner 1895.

Ährenlese auf dessen Gefilde.
Ton .Dr. Ji. Jf.

Die häuslichen Freuden des Menschen sind die schönsten
der Erde. Freude der Eltern über ihre Kinder ist die

heiligste Freude der Menschheit. Sie macht das Herz der

Eltern fromm und gut; sie hebt die Menschen empor zu
ihrem Yater im Himmel. Darum segnet der Herr die
Tränen solcher Freuden und lohnt den Menschen jede
Vatertreue und jede Muttersorge an ihren Kindern. Aber
der Gottlose, der seine Kinder für nichts achtet, der Gott-
lose, dem sie eine Last sind und eine Bürde, der Gottlose,
der in der Woche vor ihnen flieht und am Sonntag sich

vor ihnen verbirgt, der Gottlose, der Ruhe sucht vor ihrer
Unschuld und vor ihrer Freude, und der sie nicht leiden

kann, bis ihre Unschuld und ihre Freude dahin ist, bis sie

wie er gezogen sind, der Gottlose, der das tut, stösst den

besten Segen der Erde mit Füssen weg von sich. Er
wird auch keine Freude erleben an seinen Kindern und
keine Ruhe finden vor ihnen.

Möge manche edle Mutter des Landes durch mein

„erstes Wort an das Herz des Armen und Verlassenen
im Land" bewegt werden, ihren Kindern zu sein, was
ihnen sonst kein Mensch auf Erden sein kann. Es ist
nicht wahr, dass die Mütter keine Zeit dazu haben, die

erste Hand an die Bildung des Kopfes und des Herzens
ihrer Kinder zu legen. Die meisten, besonders die zu
Hause, haben ja ihre Kinder einen grossen Teil des Tages
neben sich, und warum sollten sie bei ihrer Arbeit nicht
ebenso wohl auf eine Art mit ihnen umgehen und mit
ihnen reden können, die sie unterrichtet und bildet, als
auf eine Art, die sie nicht unterrichtet und nicht bildet?
Der Mutterunterricht setzt ja keine Kunst voraus; er ist
nichts anderes als Reizung des Kindes zur mannigfachen
Aufmerksamkeit auf die Dinge, die es umgeben; er ist
nichts anderes als Übung der Sinne, der zarten Gefühle
des Herzens, der Sprach-, Gedächtnis-'und Denkkraft und
der natürlichen Fertigkeiten des Körpers der Kinder. Auch
das grösste Verderben, das aus Verirrungen der Menschen

entspringen kann, tötet die Menschennatur nie ewig; ihre
Wirkung kann stillgestellt werden; ihre Kraft ist unaus-
löschlich. Man gebe in die Hütten der Ärmsten unter
dem Volk und sehe, was auch da ein Mutterherz fast ohne

Handbietung und Hilfe an den Kindern zu tun im-
stände ist.

Bücher müssen einer Hausmutter höchstens wie der
Sonntagsrock sein.

Es kommt in der Erziehung eines Kindes wesentlich
auf Kleinigkeiten an, ob ein Kind eine halbe Stunde früher
oder später aufstehe, ob es seine Sonntagskleider die
Woche über in einen Winkel werfe oder sorgfältig an
einen Ort zusammenlege, ob seine Mutter Brot, Mehl,
Butter und was sie braucht täglich abteile und unter
gleichen Umständen immer mit dem^. gleichen Mass aus-

komme, oder ob sie gleichgültig in der einen Woche mehr?

in der andern weniger brauche. Wenn man's an den

Kleinigkeiten mangeln lässt, die zu dieser Ordnung not-
wendig sind, so kann eine Tochter, die in ihrer Jugend
das gutmütigste, frömmste und gefälligste und auch das

heiterste und glücklichste Kind schien, im Alter, wenn es

eine Frau wird und selbst eine Stube voll Kinder hat, ihr
ganzes hoffnungsvolles Wesen verlieren und so werden,
dass sie kein Mensch, der sie in der Jugend gesehen hat,
mehr zu erkennen vermag.

Wenn die Weiber den Apfel vom Baum nehmen,
so beissen die Männer auch hinein.

Um ein Weib ist ein guter Leumund wie eine Glorie,
die um einen Heiligen strahlt.

Wehe dem Elenden, der das Lehrgeld seiner Söhne

verspielt. Wenn sein Alter kommen wird, werden sie ihm

sagen: Du warst nicht unser Vater, du lehrtest uns nicht
Brot verdienen, womit können wir dir helfen?

Wehe denen, die mit Lügen umgehen und das Krumme
gerade und das Gerade krumm machen. Wehe euch,

wenn ihr der Witwen Äcker und der Waisen Haus zu
wohlfeil gekauft habt, webe euch

Kein, es ist dem Menschen nicht wohl auf Gottes

Erdboden, der den Armen aussaugt.
Es steht im Anfang des Wortes Gottes oder im ersten

Buch Mosis im ersten Kapitel: „Im Schweisse deines An-
gesichts sollst du dein Brot essen" — und mein Gross-

vater, wenn er diesen Spruch sagte, setzte allemal hinzu:
„Wenn du nicht ein Narr werden willst und ein Lump
obendrauf."

Selig ist der Mensch, der nicht schuld ist an der
Armut eines seiner Mitmenschen. Selig ist der Mensch,
der von keinem Armen Gaben oder Gewinn in seiner
Hand hat. Selig seid ihr, wenn euer Mund rein ist von
harten Worten und euer Auge von harten Blicken. Selig
seid ihr, wenn der Arme euch segnet und wenn Witwen
und Waisen Tränen des Dankes über euch zu Gott weinen.

Ihr Armen und Gedrückten, suchet nicht Hilfe bei
den Hartherzigen, denn die Worte eines harten Mannes
sind Lügen, und seine Hilfe ist eine Lockspeise, womit
er den Armen fange. Fliehet ihn, aber fürchtet ihn nicht,
wenn ihr ihn sehet stehen fest und gross, wie die hohe

Eiche fest und gross. Fürchtet ihn nicht.
Selig ist der Mensch, hinter dem, wenn er tot ist,

niemand viel redet. Selig ist er, wenn hinter ihm die
stille Träne des Armen weinet. Selig, wenn hinter ihm
seinem Weib, seinem Kind, seinem Freund, seinem Knecht
das Herz blutet. — Aber wenn hinter seinem Sarg tausend
Mauler aufgehen und weit und breit alles über ihn redet,
so wandelt's mich immer an, dass ich misstrauisch nach-

forsche, ob auch seinem Weib und seinem Kind das Herz
blute, dass er tot ist, und ob auch sein Freund und sein

Knecht weine, dass er nicht mehr da ist, und tausendmal
fand ich dann dieser aller Augen trocken.

Es gehört zur guten Hausordnung, nie etwas von
einem Nagel an den andern zu hängen, weil unter hun-
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derten, die leihen, nicht zehn sind, die nicht wieder dafür
brandschatzen.

Es ist umsonst, dass du den Armen sagst: Es ist ein

Gott, und dem Waislein: Du hast einen Vater im Himmel-
Mit Worten lehrt kein Mensch den andern Gott kennen.
Aber wenn du dem Armen hilfst, dass er wie ein Mensch

leben kann, so zeigst du ihm Gott; und wenn du das

Waislein erziehst, wie wenn es einen Vater hätte, so lehrst
du es den Vater im Himmel kennen, der dein Herz also

gebildet, dass du es erziehen musstest.
Der Mensch, der alles hat, was er will, wird gar zu

gern leichtsinnig, vergisst seines Gottes und tut nicht das,

was ihm selbst das Nützlichste und Beste ist.
In allen Angelegenheiten, wo es euch um etwas zu

tun ist, das gemacht sein muss, und ihr wollet zu einem
Ziel kommen, ist's immer die erste Regel: Nicht viel Worte
und kein Predigen.

Kein Heuchler war je dankbar, kein Heuchler hält
sein Wort.

Der Mensch kennt Gott nur, insofern er den Menschen,
das ist: sich selbst kennt; und er ehrt Gott nur, insofern

er sich selbst ehrt, das ist : insofern er an sich selbst und
an seinen Mitmenschen nach den reinsten und besten

Trieben handelt, die in ihm liegen.
Die Arbeitsamkeit ist das wahrhaftige, heilige und

ewige Mittel der Verbindung unserer Kräfte zu einer ge-
meinsamen Kraft, zur Menschlichkeit. Sie bildet den Ver-
stand, gibt den Gefühlen des Herzens Kräfte, stumpft die

Geschwätzigkeit ab und von der Schwäche, das Maul-
brauchen über das Tun für das Tun selber zu halten.

Welch ein Segen, wenn es geschieht, dass die Edeln
des Volkes die Quelle des Verderbens der Zeit im Mangel
der heiligen Kräfte der Wohnstuben des Volkes erkennen
und allem aufbieten werden, den Grundübeln unserer Tage
durch Wiederherstellung und Wiederbelebung ihrer heiligen
Kräfte ein Ziel zu setzen.

Das Teilen zeigt, was die Leute sind, und das Haben
macht aus ihnen, was sie sind.

Bei Reichen und Armen muss das Herz in Ordnung
sein, wenn sie glücklich sein sollen. Und zu diesem Zweck
kommen die meisten Menschen eher durch Not und Sorgen
als durch Ruhe und Freuden. Da aber die Menschen
Glück und Ruhe und Freuden nur alsdann ertragen können,
wenn ihr Herz zu vielen Uberwindungen gebildet, stand-
haft, stark, geduldig und weise ist, so ist offenbar not-
wendig, dass viel Not in der Welt sein muss; denn ohne
das kommt nur bei wenigen das Herz in Ordnung und
zur inneren Ruhe. Und wo das mangelt, so ist's gleich-
viel, der Mensch mag Arbeit haben oder nicht, er mag
Uberfluss haben oder nicht.

Gottes Erde ist schön, und die ganze Natur bietet
uns allenthalben Wonne und Lust, aber das Entzücken an
der Menschlichkeit ist grösser als alle Schönheit der Erde.
Man muss in Gottes Namen die reine Höhe des
men schlichen Her z en s bei marmen Verlassenen
und Elenden suchen.

Blicke in die Lebensvorgänge unseres Körpers.

VI. Die Atmung.

z/ Die Physiologie fasst das Leben als ein Spiel mannig-
faltiger Kräfte auf, die aus einer Reihe chemischer Prozesse

gewonnen werden, deren Ablauf an die ununterbrochene An-
Wesenheit des Sauerstoffes gebunden ist. Da der Organismus
die gasigen Bestandteile seines Stoffwechsels nicht aufspeichern
kann, die Spaltungs- und Oxydationsprozesse in seinen Geweben
aber ohne Unterbruch vor sich gehen, muss jede Stockung in
der Sauerstoffzufubr zu einer empfindlichen Störung der Lebens-

prozesse führen, die sich in einem verzweifelten Bingen des

ganzen Zellenkomplexes um den letzten Best des „belebenden
Hauches* äussert. So nannten schon die Alten die Luft, ob-

gleich ihnen ihre tatsächliche Bedeutung für die Fortdauer des

Lebens noch gänzlich verborgen blieb. Die Erkenntnis, dass

der Sauerstoff durch den Körper hindurchgeht und ihn gebunden
an die Atome der Kohle, des Wasserstoffes und einiger anderer
Elemente wieder verlässt, verdanken wir der neueren Physiologie,
und erst die Forschungen der letzten Jahrzehnte haben den

Nachweis zu leisten vermocht, dass die als die

eigentlichen HercZe des SaMfrstojFnerSraHcAes und der Kohlen-
säurebildung zu betrachten sind.

Die Tiere mit konstanter Körpertemperatur bedürfen der

grössten Sauerstoffmengen; während Kaltblüter und ausschliess-
liehe Wasserbewohner einen weit geringeren Verbrauch auf-
weisen und Unterbrechungen in der Zufuhr der Atemluft ver-
hältnismässig leicht ertragen können. Bei den Wassertieren mit
festsitzender Lebensweise bewegt sich der Gaswechsel innerhalb
sehr enger Grenzen, da hier eine Sauerstoffausgabe für die

Zwecke der Ortsbewegung ausgeschlossen ist. Aber auch bei
demselben Individuum unterliegt, wie wir später sehen werden,
das Sauerstoffbedürfnis nicht unerheblichen Schwankungen.

In dem für das Leben so wichtigen Gasaustausche kommt
dem Blute die Aufgabe eines Vermittlers zwischen der Atmo-
sphäre und den Körpergeweben zu. Um zu verstehen, wie es

diese Aufgabe zu erfüllen imstande ist, müssen wir uns seiner

Zusammensetzung wieder erinnern. Es gleicht, wie Huxley
treffend bemerkt, dem Wasser eines Stromes, das seiner Zu-
sammensetzuug nach von der Beschaffenheit des Terrains, durch
welches er fliesst, von den in ihm lebenden Pflanzen und Tieren
und von den Zuflüssen, die es aufnimmt, in weitgehender Weise

abhängig ist. Am stärksten wird das Blut in seiner Zusammen-

Setzung beeinflusst in den Kapillarnetzen des Körpers und der

Lunge, wo es, nur durch äusserst feine und durchlässige Mem-
branen von den Gewebezellen geschieden, mit dem Inhalte der
letztern in innige Berührung kommt. Ausser den Blutkör-
perchen, die manche seiner Eigentümlichkeiten bedingen, finden
wir im Blute wechselnde Mengen von Sauerstoff, Kohlensäure
und Stickstoff absorbirt. Die Aufnahme der Blutgase erfolgt
nach den allgemeinen Absorptionsgesetzen, d. h. die Gewichts-

menge eines absorbirten Gases ist proportional seinem Teil-
drucke in der Atmosphäre und nimmt ab, wenn die Temperatur
der Flüssigkeit steigt. Sie ist aber auch bedingt durch die

Natur des Gases sowohl als der absorbirenden Flüssigkeit. Ent-
hält die letztere noch Körper, welche mit dem zu absorbirenden
Gase lockere chemische Verbindungen eingehen, so findet die
Gasaufnahme durch Absorption und Bindung zugleich statt.

Derartige lockere chemische Verbindungen zerfallen wieder, so-
bald sie in einen Raum gelangen, wo der Teildruck des absor-
birten Gases demjenigen der Atmosphäre nicht mehr entspricht.



11

So wird das Oxyhemoglobin der roten Blutkörperchen in den

Geweben sehr rasch reduzirt, weil hier der Partiardruck oder die

Spannung des Sauerstoffs fast gleich Null wird, während sie

in der Atmosphäre bekanntlich zirka 150 »«m beträgt. Jedes

absorbirte Gas besitzt an der Oberfläche der Absorptions-
fliissigkeit eine gewisse Spannung, die ihren Grund in dem

Bestreben der einzelnen Gasteilchen hat, zu entweichen und
sich in der Atmosphäre auszubreiten. Entspricht diese Span-

nung dem Drucke des betreffenden Gases in der Atmosphäre,
so besteht Gleichgewicht, es findet weder eine Aufnahme noch
eine Abgabe von Gas durch die Absorptionsflüssigkeit statt. Jede

Veränderung in der Oberflächenspannung des absorbirten Gases

führt aber zu einer Gleichgewichtsstörung und zu einem mehr
oder weniger intensiven Gaswechsel zwischen der Flüssigkeit
und der Atmosphäre.

Durch die Körperarterien eines gesunden Menschen oder

Tieres mit normaler Atmung fliesst während des Lebens hell-
rotes Blut, während das Blut der Venen (die Lungenvenen aus-
genommen) eine auffallend dunkle Farbe aufweist. Dieser
Farbenunterschied zwischen dem Blute der arteriellen und der
venösen Gefässe hat seinen Grund nur in dem verschiedenen

Sauerstoffgehalte der beiden Blutarten. Venöses Blut enthält
mehr Kohlensäure und weniger Sauerstoff als arterielles Blut.
Durch Schütteln mit atmosphärischer Luft verliert es sehr bald
seine dunkelrote Farbe und nimmt alle Eigenschaften des arte-
riellen Blutes an. Aber auch arterielles Blut lässt sich in
venöses umwandeln, indem man ihm den absorbirten und ge-
bundenen Sauerstoff entzieht und durch Kohlensäure ersetzt.
Der im Blute enthaltene Sauerstoff ist zum Teil vom Blutwasser
oder Serum absorbirt, zum grössten Teile aber vom Hämoglobin
der roten Körperchen locker chemisch gebunden. Eine Lösung
von Hämoglobin zeigt nämlich dem Sauerstoffe gegenüber ein
ähnliches Verhalten wie die ganze Blutmasse. Die Kohlensäure
ist in beiden Blutarten reichlich vorhanden, der überwiegende
Teil derselben wird vom Serum absorbirt, und nur eine sehr

geringe^ Menge scheint an noch nicht genau ermittelte Sub-
stanzen chemisch gebunden zu sein.

"Wo und auf welche Weise vollzieht sich die Umwandlung
des venösen Blutes in arterielles Blut und umgekehrt? Ein
Vergleich des Lungenarterieublutes mit dem Lungenvenenblute
zeigt sofort, dass das Haargefdssnetz der Lunge der Ort ist,
wo das venöse Blut arteriell wird, oder wo m. a. \V. die Abgabe
von Kohlensäure an die Atmosphäre und dio Aufnahme von
Sauerstoff stattfinden muss. Bis in die neueste Zeit hinein ver-
legten die Physiologen, dem Beispiele Lavoisiers folgend, die
innere Atmung, d. h. die Abgabe des Sauerstoffes und die Auf-
nähme der Kohlensäure in die Gefässe. Da ein Kaltblüter,
dessen gesamte Blutmasse abgezapft und durch eine in die
Gefässe gespritzte Kochsalzlösung ersetzt wird, fortfährt, Kohlen-
säure zu bilden, ist der Nachweis geleistet, dass dieses Gas

ausschliesslich in den Geweben und nicht einmal unmittelbar
von der Gegenwart des Sauerstoffes abhängig entsteht. Wäh-
rend das arterielle Blut überall im Körper die nämliche Färbung
und damit auch denselben Sauerstoffgehalt aufweist, hängt die
Farbe des Venenblutes bezw. sein Kohlensäuregehalt wesentlich

von den Organen ab, aus denen es zurückkehrt. Die dunkelste
Farbe zeigt das Venenblut der Muskeln, in welchen wegen der

Arbeitsleistungen die Oxydationsprozesse und damit auch die

Bildung der Kohlensäure mit grösster Energie vor sich gehen.
Würde das in die Lungen getriebene venöse Blut in den

Haargefässen in unmittelbare Berührung mit dor äusseren Luft

treten, so wäre seine Umwandlung in Arterienblut nach dem,

was wir früher gehört haben, ohne weiteres klar. Ein direkter
Verkehr zwischen den beiden Medien ist aber wegen der Wan-
düngen der Kapillaren und der Lungenbläschen ausgeschlossen.
Dass der Gasaustausch trotzdem stattfindet, ist eine Folge der

Durchlässigkeit der häutigen Wände und der grossen Spannungs-

unterschiede, die zwischen den Blutgasen und den Gasen der

Atmosphäre bestehen.

Eine Untersuchung des in den Lungen zii kulirenden venösen

Blutes ergibt, dass seine Sauerstoffspannung nur 1/7 der-

jenigen der Atmosphäre beträgt. Infolge dieses Spannungs-
Unterschiedes muss Sauerstoff durch Diffusion in das Blut über-

treten, bis das Gleichgewicht wieder hergestellt ist. Gleichzeitig
diffundirt Kohlensäure aus dem Blute in die Luft der Lungen,
da ihre Spannung im venösen Blute zehnmal grösser ist als in
der Atmosphäre. Man hat allen Grund, anzunehmen, dass auch

die Sauerstoffaufnahme fördernd auf die Entfernung der Kohlen-
säure aus dem Blute wirkt. Durch mehrfache Versuche ist

festgestellt worden, dass in Bezug auf ihre Kohlensäurespannung
venöses Blut und Ausatmungsluft miteinander übereinstimmen.

Der Gasaustausch in den Lungen geht nur dann in der ange-
gebenen Weise vor sich, wenn durch häufige und tiefe Atem-
züge dio in den Lungenbläschen enthaltene Luft eine Zusammen-

Setzung besitzt, die derjenigen der Atmosphäre möglichst nahe

steht. Auch die innere Atmung, als deren Sitz die Gewebe

erkannt worden sind, beruht auf einer Spannungsausgleichung
zwischen den Blut- und Gewebegasen. In vielen Geweben,
namentlich in den Muskeln, kann die Kohlensäure eine sehr

hohe Spannung erreichen, während die Spannung des Sauer-

Stoffes fast auf Null sinken kann. Damit ist sowohl die Beduk-
tion des Oxyhämoglobins der roten Blutkörperchen als auch der
Übertritt der Kohlensäure in das venöse Blut bezw. ihre Ab-

sorption durch das Blutwasser genügend erklärt.
Setzt man das Volumen der ^ausgeschiedenen Kohlensäure

mit dem des gleichzeitig aufgenommenen Sauerstoffes ins Ver-
hältnis, so erhält man den sogenannten respiratorischen Quo-

tienten, dessen Wert grossen Schwankungen unterworfen ist.
Er ist abhängig von der Zusammensetzung der Nahrung, von
der Arbeitsleistung bezw. Kohlensäurebildung und in weit-

gehendster Weise auch von der Wärmeproduktion. So wird der

^ CO2
respiratorische Quotient —^— km andauernden Hungerver-

suchen fast überall derselbe sein, da die lebenden Wesen aus
den gleichen Substanzen aufgebaut sind und ihre Zersetzungen
annähernd dieselben Mengen von Sauerstoff und Kohlensäure

benötigen und produziren. Findet Ernährung statt, so nimmt
der respiratorische Quotient wegen der Verschiedenheit der
Nährsubstanzen für jede Tiergattung einen besonderen Wert an.
Er ist klein, wenn die aufgenommene Nahrung hauptsächlich
aus Kohlenhydraten besteht, also verhältnismässig sauerstoffarm

ist, und wird grösser, wenn das betreffende Individuum sich

vorzugsweise mit sauerstoffhaltigen Substanzen ernährt. Im
Zustande der Ruhe und ganz besonders im Schlafe entsteht ver-
hältnismässig sehr wenig C O2, und es erhält alsdann der respi-
ratorische Quotient einen relativ kleinen Wert. Wie an anderer
Stelle ausgeführt worden ist, hängt die Bildung der Kohlensäure
nicht direkt mit der Sauerstoffaufnahme zusammen, daher kann
der respiratorische Quotient bei grosser Arbeitsleistung der

Muskeln sehr gross werden. Es muss also ein Teil der au3ge-
schiedenen Kohlensäure offenbar das Produkt chemischer Pro-

zesse sein, die ihrem Wesen nach nicht mit Verbrennungs- oder
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Oxydationsvorgängen identisch sind, da sie ja ohne die Mitwir-
kung des Sauerstoffes ablaufen. Dagegen wird der letztere sich

an der Bildung derjenigen Substanzen in hervorragender Weise

beteiligen, aus denen durch sogenannte Spaltungsprozesse die

Kohlensäure hervorgeht. Die Beziehungen des Gaswechsels zur
Körperwärme werden an anderer Stelle ihre Erörterung finden.

Wie lässt sich der Gaswechsel quantitativ bestimmen? Zur
Lösung dieser Frage stehen der Physiologie verschiedene
Methoden der Untersuchung zu Gebote. Ein Kaninchen wird
für eine gewisse Zeit in einen verschlossenen Atmungsraum
gebracht, der einerseits mit einem mit Sauerstoff gefüllten Gaso-

meter und andererseits mit einer Lösung von Barythydrat kom-
munizirt. Aus dem Gasometer wird dem Tiere fortwährend die

nötige Menge Sauerstoff zugeführt, während die Kohlensäure
der Exspirationsluft von der Barythydratlösung gierig absorbirt
und zur Bildung von kohlensaurem Baryt verwendet wird. Am
Stande des Gasometers lässt sich der Sauerstoffverbrauch des

Tieres während der Beobaclitungszeit leicht ablesen.

Zur Behandlung prosaischer Lesestiicke.
Von AV«st Gö/ziflfjer.

IL
"Wenn ich jetzt im folgenden eine Anzahl Proben

vorlege, so soll damit nicht gesagt sein, dass der denkende
Lehrer nicht manches anders und besser zu machen

wüsste; aber im grossen und ganzen wird diese Art von
Übungen doch überall, wenn nicht gleich, doch ähnlich
ausfallen. Ich lehne mich vorläufig an den ersten Teil
von jSä<7i(oMs Lese&Hc/z, muss aber dabei gestehen, dass

diese Auswahl, was die Prosa betrifft, für Übungen dieser
Art nicht eben viel bietet, namentlich deshalb, weil eine

ganze Anzahl Lesestücke bloss Fragmente sind und weil
der Verfasser in seiner Auswahl mehr literarische Ab-
sichten verfolgt hat.

Ich beginne mit einigen Dispositionsübungen. Hier
wie später bei den erzählenden Auszügen kann der Lehrer
natürlich sehr mannigfache Wege einschlagen. Entweder
lässt er von den Schülern den Inhalt und Gliederung der
einzelnen 7ez7e selbst aufsuchen, oder er fragt sofort nach
der G7i«Zer«n<7 des Gazzzen.

Anfangs wird er die Disposition mündlich besprechen
und erst dann, zuerst im Entwurf, eine schriftliche Dis-
position veranstalten; später kann er ohne Vorbesprechung
entweder sofort in der Stunde oder als Hausaufgabe einen
Entwurf herstellen und die mündliche Besprechung darauf
folgen lassen. Alle diese Übungen haben den grossen
Vorteil, dass sie einander schnell ablösen, kurzer Arbeits-
zeit bedürfen, dem Lehrer wenig Zeit für Korrekturen
wegnehmen und dafür desto sorgfältiger ausgearbeitet
werden können.

Waldkonzert. (Tschudi.)
1. Der Morgen im Walde.
2. Mittag und Abend im Walde.
3. Morgen und Abend in der Natur.

Die Erle. (Masius.)
1. Beschreibung der Erle.
2. Die Erle als Bild heiterer Ländlichkeit.
3. Die Erle im einsamen Moor.

Ans dem Bienenstaate. (Strauss.)
«7 Ort des Bienenstandes und Einrichtung zum Wägen der

Körbe.

öl Das Schwärmen der Bienen.
1. Das regelmässige Schwärmen.
2. Das unregolmässige Schwärmen.
3. Das Betäuben mit Bovist.

("7 Der buckelbrütige Stock.

Zwischen Himmel und Erde. (Ludwig.)
Der Bau des Gerüstes.

Der Aufstieg auf den Turm und das Schlingen des Knotens.

cj Die Arbeit des Schieferdeckers.
1. Die Befestigung des Fahrstuhles.
2. Die Arbeit selbst.

3. Der Abstieg.

Das Alpenrindvieil. (Tschudi.)
1. Die Überlegenheit des Alpenrindviehes vor dem des Tales.

Der natürliche Instinkt.
£>7 Der Ehrgeiz des Viehes.

Die Gefahr vor reissenden Tieren.
2. Die Anarchie.

«7 Vor losbrechendem Gewitter.
fc) Infolge Unvorsichtigkeit der Sennen beim Schlachten

einer Kuh.
cj Das Alprücken.

Ungleich reicher und mannigfaltiger sind die Übungen

an eraô'A/e«û(er Prosa. Hier ist zweierlei zu beobachten.

1. Jeder Auszug bedient sich der Zeitform des Pröscws.

Diejenige Erzählung zwar, welche die volle sprachliehe
Ausgestaltung der erzählten Vorstellungswelt gibt, verlangt
die Vergangenheitsform. Indem ich aber hier beim Aus-

zug alles, was bloss zum Schmucke der Rede dient, weg-
lasse und mich auf das Gerüst beschränke, nehme ich dem

Lesestück einen Teil seines wirkungsvollen Lebens, bringe
aber den Verlust dadurch wieder teilweise ein, dass ich
durch Anwendung des Präsens die Tatsachen gleichsam in
meine unmittelbare Nähe, also in die Gegenwart rücke.

2. Ich verlange von den erzählenden Auszügen voll-
ständig ausgerundete, stilisirte Form. Auch begabteren
Schülern fällt es anfangs schwer, einen Auszug als ein
zusammenhängendes stilistisches Ganzes herzustellen. Er
wird zuerst in der Regel jedem einzelnen Teile einen Satz

gönnen und so viel unzusammenhängende Sätze aneinander-
reihen als Teile des Ganzen vorhanden sind. Das darf
aber nicht zugelassen werden; im Gegenteil sollen diese

Übungen noch mehr als die freien Aufsätze ein höheres
Mass von Stilbeherrschung im Gefolge haben.

Dass auch hier wie bei den beschreibenden Disposi-
tionen verschiedene Wege nach Rom fuhren, liegt auf der

Hand; ich erwähne nur in dieser Beziehung, dass ich
manchmal die Erfahrung mache, es sei gut, wenn etwa
der Lehrer, falls die Schüler die Aufgabe zu schwer finden,
den Auszug selbst verfertigt und diesen entweder vorliest
oder diktirt.

Es folgen vorläufig einige Sagen.

Aaswanderang der Schweizer. (Grimm.)
Aus dem Lande der Schweden und Friesen wandern infolge

von Hungersnot drei Haufen Männer, Weiber und Kinder aus,
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schlagen sich glücklich durch und lassen sich in Schwyz, am

schwarzen Berg und im Weissland nieder.

Die Kinder zu Hameln. (Grimm.)
In Hameln anerbietet sich ein Rattenfänger, gegen ein

gewisses Geld alle Mäuse und Ratten zu vertilgen. Nachdem

er sein Versprechen gehalten, die Bürger aber ihm den Lohn

vorenthalten, sammelt er, wie er es vorher mit den Tieren

getan, vermittelst seiner Pfeife 130 Kinder vom vierten Jahre

an und führt sie in einen Berg, wo er mit ihnen verschwindet.

Nur wenige Kinder sind durch Zufall gerettet worden.

Otto mit dem Bart. (Grimm.)
Heinrich von Kempten erschlägt am Hofe Ottos des Grossen

einen Truchsess, weil dieser ein Kind, das der Obhut Heinrichs

anvertraut war, blutig geschlagen hatte. Wie der Kaiser das

inne wird und den Tod seines Truchsessen an Heinrich zu
rächen schwört, springt dieser auf und ergreift den Kaiser der-

massen wütend an seinem roten Barte, dass der Kaiser ge-

zwungen wird, dem Ritter Verzeihung angedeihen zu lassen,

unter der Bedingung jedoch, das3 er sich nie mehr vor ihm
sehen lasse. Nun wird aber nach zehn Jahren Heinrich vom
Abte von Kempten gezwungen, dem Kaiser, der in Italien eine

Stadt belagert, zuzuziehen. Zwar entzieht er sich glücklich
den Augen Ottos; wie er aber einmal abseits in einem Zuber
badet und sieht, wie die Bürger der Stadt, die scheinbar zu
einem Gespräche herausgekommen sind, den Kaiser feindlich

angreifen, springt er herzu, errettet den Kaiser und wird infolge
seiner mutigen Tat zu Ehren aufgenommen.

Schwieriger wird die Arbeit bei den Geschichten aus

Hebels Hausfreund, aber zum Teil eben dadurch lohnender.
Diese Geschichten wollen nämlich zum Teil nicht wie die

Sagen einfach eine Tatsache berichten, sondern es sind

Exempelbilder irgend einer allgemeinen sittlichen Erschei-

nung: Herr Charles, Lange Kriegsfuhr Exempelbilder der
Güte und Treue, Die Schmachschrift ein Exempelbild
törichten Eifers, Der schlaue Pilgrim ein Exempelbild
betrügerischer Schlauheit. Hier wird es nötig sein, und
der Schüler ist womöglich selbst darauf zu führen, den

allgemeinen Satz vielleicht noch stärker zu betonen als der

Erzähler es getan hat.

Herr Cbarles. (Hebel.)
Eines Tages werden dem Herrn Charles, einem reichen

französischen Kaufmann in Petersburg, von einem polnischen
Fuhrmann vier arme französische Waisenkinder gebracht, deren

verarmte Mutter auf dem Wege von Moskau nach Petersburg,
als sie zu ihrem Vetter, einem Herrn Charles, reisen wollte,
erfroren ist. Obgleich nun der Herr Charles nicht der rechte

Vetter ist, nimmt er die Kinder doch an und bezahlt sogar den

Fuhrlohn, den der Pole verlangt hat.

Die Scbmachscbrift. (Hebel.)
Während der König Friedrich in Berlin sich aus der

Schmachschrift, die er erhält, sich nichts macht, gerät der Amts-
Schreiber von Brassenheim über die mutwilligen Pasquillenmacher
so in Zorn, dass in seinem Hause nichts mehr vor ihm sicher

ist und dass er sich zu der ersten noch zwei weitere Schmach-

Schriften auf den Hals ladet.

Lange Kriegsfuhr. (Hebel.)
Im dreissigjährigen Kriege zieht der Schwede durch ein

Dorf im Wiosenkreis und nimmt dort einem Wirte sein Gespann,

ans vier Pferden bestehend, samt seinem Knechte Jobbi weg.
Nach vielen Jahren kehrt Jobbi als ein reicher Mann zu seinem

Meister zurück und vermacht sein ganzes Vermögen dem Wirte.
Da der Wirt aber zu edel ist, es selbst zu behalten, schenkt er

es den Armen.

Der schlaue Pilgrim. (Hebel.)
Dass nicht das Gewand, sondern der fromme Sinn den

Pilgrim ausmacht und es eine Sünde ist, dasselbe zu miss-

brauchen, zeigt uns die Geschichte vom schlauen Pilgrim, der

ausgibt, er gehe nach Jerusalem, dabei aber nur die Leute an-
schwindelt und durch seine Schlauheit sich ein gutes Essen zu

verschaffen weiss. (Schluss folgt.)

KORRESPONDENZEN.
Baselland. Das Jahr 1894 ist zu Grabe geläutet worden,

ohne das wir im Schulwesen bedeutend weiter sind, als vor
einem Jahre. Aber bei uuserm Volke vollzieht sich der Fort-
schritt nur langsam, nicht in grossen Sprüngen, so dass wir
uns mit wenigem, das erreicht wurde, zufrieden geben wollen.
Schon früher wurde in Ihrem Blatt berichtet, dass ein
presets dem Landrat vorgelegt werde. Dieses wurde nun an
eine Kommission gewiesen, welche ihm einige Schärfen nahm
und vor allem auch folgende Paragraphen über die Ferien
hinzufügte :

„Um ferner den immer mehr überhandnehmenden Schul-
Versäumnissen entgegenzutreten, sollen die Ferien auf 9 Wochen
ausgedehnt werden. Die Verteilung und der Beginn derselben
wird gemäss den örtlichen Verhältnissen im Einverständnis mit
der Lehrerschaft und unter Mitteilung an die Erziehungsdirektion
durch die Schulpflege bestimmt.

Ferien, die weniger als drei Tage andauern, dürfen nicht
angesetzt werden.

Die Schulzeit ist so einzurichten, dass die Knaben 2 halbe
Tage und die Mädchen neben der Arbeitsschule 1 halben Tag
per Woche frei haben."

Es ist wohl anzunehmen, dass der Landrat dieses Gesetz

gutheissen und es auch das Volk akzeptiren werde. Denn
wenn auch noch in vielen Gemeinden die gesetzlich erlaubten
Absenzen gewissenhaft ausgenützt werden, so verzichtet man
doch gewiss gerne darauf, wenn eine längere und den land-
wirtschaftlichen Arbeiten angepasste Ferienzeit zugesichert wird.
Hoffen wir also, das Gesetz werde bei unserm Volke Gnade
finden.

sind im Jahre 1894 2 erfolgt, in Sissach
und in Waldenburg, und die Gemeinde Reinach hat ebenfalls
zum Zwecke der Trennung ihrer überfüllten Schulen den Bau
eines Schulhauses beschlossen ; vielleicht wird auch Rünenberg
nachfolgen. Sissach hat mit Mai 1894 eine Mädchensekundar-
schule erhalten, die sich als lebensfähig erweist. Leider hat
sich die Gemeinde Reigoldswil nicht entschliessen können, die
erste gemischte Sekundärschule des Kantons zu errichten. Sie
hätte ihre Schüler und Schülerinnen aus dem Dorf und den
vier umliegenden Ortschaften Bretzwil, Lauwil, Titterten und
Arboldswil erhalten sollen, wozu sich später vielleicht noch
Ziefen gesellt hätte, von wo aus bis jetzt beständig einige
Knaben die solothurnische Bezirkschule Büren besuchen. Wenn
je in einem Teil des Kantons wäre hier eine Sekundärschule
am Platze gewesen, da der Weg von Reigoldswil, besonders
von Bretzwil und Lauwil in die Bezirksschule Waldenburg
zumal im Winter sehr weit und mühsam ist. Auch hätten die
Mädchen Gelegenheit erhalten, sich weiter fortzubilden, was bis
dahin bei den Hinterländern weniger möglich war. Für die
neu zu errrichtende Schule waren 3000 Fr. Staatsbeitrag vor-
gesehen, d. h. nicht ganz so viel als der Sekundärschule Liestal
ausbezahlt wird. Es wäre vielleicht angezeigt gewesen, über
diese Summe hinauszugehen, zumal da die gemischten Sekundär-
schulen einen ähnlichen Zweck erfüllen sollen wie die Bezirks-
schulen und der Staat an die Schulhausbauten nichts leistet,
was ein Mangel in der neuen Verfassung ist, der sich auch bei
Schultrennungen sehr oft fühlbar macht. Auch hegte man die
Befürchtung, man werde von den Nebendörfern nicht gehörig
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unterstützt werden. Kurz, das Projekt ist ins Wasser gefallen,
hauptsächlich weil die Sympathie eines grossen Teils der Be-
völkerung für eine Sekundärschule und leider die Schule über-
haupt sehr gering ist.

Es ist behauptet worden, dass auf billigere Weise ungefähr
dasselbe wie durch Sekundärschulen durch Halbtagsschulen
erreicht werden könnte.

Dem entgegen muss gesagt werden, dass es fast zur Mode
geworden, in den Halbtagsschulen alles Heil für unsere Schulen
zu erblicken; sie haben die Hoffnungen, die man auf sie ge-
setzt, nicht ganz erfüllt. Denn ein grosser Übelstand ist, dass
die Kinder mit dem 14. Jahre der Schule entlassen werden
müssen, ohne die Schulung erhalten zu haben, wie sie bei

ganz tüchtigem Unterricht möglich ist. So ist es erklärlich,
dass in den Rekrutenprüfungen sich die Bezirke Arlesheim und
Sissach ziemlich gleich sind. Gut wäre es daher, wenn man
die Vorteile der Halbtagsschule mit einer etwas längern Schul-
zeit vereinigen und man für das 7. bis 9. Schuljahr eine ahn-
liehe Organisation schaffen könnte, wie sie der Kt. Thurgau
für die Ergänzungsschule besitzt. Denn, dass die Bepetir-
schulen nichts taugen, sieht jeder Einsichtige ein. Diese An-
sieht bricht sich schon in ganzen Gemeinden Bahn. An mehreren
Orten hat man die Repetirschule unter die 2 Lehrer getrennt,
und neuerdings beabsichtigt die Gemeinde Rothenfluh, die
Repetirschulzeit bedeutend zu verlängern, um auf diese Weise
schon jetzt seinen Kindern eine etwas bessere Schulbildung
zu verschaffen. Möge dieses Beispiel noch vielenorts Nach-
ahmung finden.

Fixstern- und Planetenstand.
Q Planet Mars nimmt an Helligkeit schon ziemlich rasch

ab, ist bereits rechtläufig im Sternbild des Widders und geht
Ende des Monats nach 2 Uhr morgens unter; den höchsten
Stand erreicht er schon zeitig Abends gegen 6 Uhr.
dagegen steht noch im vollsten Glänze, ist der hellste Stern
des Himmels und gegenwärtig zwischen Zwillinge und Stier in
der Milchstrasse; er passirt nach 9 Uhr hoch am Himmel den
Meridian, sichtbar also den ganzen Abend und in der Nacht.
PaZar» in der Waage geht erst nach Mitternacht auf, und zwar
Ende des Monats bald nach 12 Uhr. Merkur wird Abendstern
und ist Ende Januar als solcher ganz kurze Zeit sichtbar;
Venus dagegen ist am Abendhimmel noch kaum wahrzunehmen.
— Den schimmernden Orion sieht man gegen 8 Uhr in der
Nähe des südlichen Merians, bald nach 9 Uhr passirt sein
sternreicher Gürtel den letztern. Rechts oberhalb glänzt Hide-
Aaran im Stier mit dem bekannten Siebengestirn (Plejaden).
Darüber hoch im Zenith, der Fuhrmann mit der Ccyjeiia, links
unten, tiefer im Südsüdosten der unvergleichliche Sirius im grossen
Hund. Im Aufgehen sind der grosse Löwe und etwas später
der hellrötliche Arkturus im Bootes ; hoch im Südosten zwischen
Orion und Löwe stehen die Zwillinge und der Krebs mit dem
zierlichen Sternhäufchen der „Krippe" ; zum Untergang neigen
im Nordwesten Pegasus und die Andromeda, die herrliche Spica
in der Jungfrau tritt erst gegen Mitternacht über den Gesichts-
kreis. Vom 14.—26. d. M. und vom 13. bis 25. des nächsten
Monats dürfte das Zodiakallicht (von 6 bis 8 Uhr) zeitweise am
Westhimmel sichtbar werden.

AUS AMTLICHEN MITTEILUNGEN.
Zürich. Jïrnc/jtwnsr von 11 neuen Primär- und 2 Sei«»-

darieArsZe/Zen an den Schulen der SZadZ ZiiricA und Hu/AeAunfj
einer Primär- und einer Sekundarlehrstelle im Kreise I der
Stadt Zürich.

Pm'ft'iZZh;« GemeindezuZapre von Fr. 300. — an den Sekun-
darlehrer in Bäretsweil, vom 1. Mai 1894 an.

Abweisung eines Gesuches um Erteilung einer siaaZZieAe«

BesoZdungrszuZagre an einen Feweser, da solche laut gesetzlicher
Vorschrift nur an deyfniZin gewählte Lehrer verabreicht werden
dürfen.

Die ®oZZsZändi<7 wmpwrAeiZeZe neue Jw/Za^e der .dZZgemeinen
GescAieAZe für Sekundär-, Real- und Mittelschulen (mit 6 Karten-
beilagon) von Prof. Dr. Oechsli ist erschienen und kann beim
kantonalen Lehrmittelverlag im Obmannamt Zürich zu Fr. 1. 30

per Exemplar in albo, Fr. 2. — gebunden bezogen werden.

AewemcA/ttM<7 von Portbildungsschulen: Üetikon(12 Schüler),
Meilen-Herrliberg (14 Sch.); JFiedererö^hwwjr : Urdorf, Lindau,
Bertschikon bei Wiesendangen, Andelfingen (Knaben und Mäd-
chen) Humlikon, Rheinau, Flaach und Ossingen.

Das hygienische Institut der Hochschule erhält den Auftrag,
in Verbindung mit der Tierarzneischule Versuche behufs Her-
Stellung von DipAZAerie-ßeiZserum anzustellen.

SZaaZsAeiZra»? an den Lehrerturnverein Zürich von Fr. 140.

SCHULNACHRICHTEN.
Bund, und Schule. (Aus dem Kt. St. Gallen.) Es soll

also nächstens hierüber eine Delegirtenversammlung von Lehrern
stattfinden, da das Programm Schenk bei näherer Betrachtung
und im Ernste auch nicht das Mindeste enthält, das z. B.
kantonalpolitische oder religiöse Bedenken wachrufen könnte,
sollte man eigentlich meinen dürfen, die gesamte Lehrerschaft
der ganzen Schweiz müsste sich einmütig und mit Begeisterung
zu gunsten des Programmes erklären. Und doch wird dasselbe
namentlich katholischerseits auf Opposition stossen ; warum
Einfach nach der in Sursee gegebenen Parole: Misstrauet, timeo
danaos et dona ferentes. Grundlage des Misstrauens ist meistens
Missverständnis und dies trifft im vorliegenden Falle zu, man
versteht einander nicht. Wie wäre es nun, wenn die Freunde
der Bundessubvention mit ®«rstä«c7i<?e» Spitzen der Gegner
zusammenkämen, wenn man mit einander reden, einander ins
Auge schauen würde? Gewiss käme aus einer derartigen
Konferenz nichts Schlechtes heraus, und schon der blosse Ge-
danke des Entgegenkommens müsste — nach menschlicher
Berechnung — versöhnende Wirkung ausüben. In unserem
Kanton hat die Sekundarlehrerschaft diesbezüglich sehr gute
Erfahrungen neuesten Datums hinter sich. In die Kommission
für Erstellung eines Lesebuches gab die Konferenz der Minder-
heit sogar mehr als gebührende Vertretung — zur Zeit sind
2 kath. Geistliche in der Kommission — und doch werden
wir es zu einem Lesebuch bringen, das allgemein befriedigen
wird. Ich glaube zwar auch, das Schweizervolk werde am
Abstimmungstag — und dieser kommt einmal — mit grosser
Mehrheit für die Schule einstehen; aber es wäre doch gemüt-
licher, wenn es etwas gemütlich zu und her ginge, und wer
weiss, eine mündliche gegenseitige Unterredung in angedeuteter
Form würde vielleicht manchem, sonst zu schreibenden bittern
Worte den Hals umdrehen, was dem Ganzen nur nützen würde.

(W
— In den Basl. Nachr. berichtet Hr. Ständerat Go'tZZsAeZm

über die Besprechung der Frage über t7wZersZüZ2«n<7 der FoZ&s-
scAnZe durcA de?» Bund (wir heben einzelne Stellen durch
Druck hervor) durch die radiAaf-demoArafecAe Parte» der Bundes-
Versammlung :

„Als in der Gruppe die Aufgaben besprochen wurden,
welche der /reisin«f<;en Partei der eidg. Räte und der Schweiz
zunächst obliegen, war auch von der Bundessubvention der
Volksschule die Rede. Man kam aber aZZseiZi»/ zu der Ansicht,
dass diese AocAuucAZigre An^eZe^enAeiZ, *) die bereits eine sattsam
AeAannZe Geschichte 2) hinter sich hat und auch bei der Organi-
sation des Beutezuges eine BoZ/e spielte, 3) aus formellen und
materiellen Gründen zu verschieben sei. In formeller Beziehung
wurde darauf hingewiesen, dass bis zur Stunde weder ein offi-
zieller Vorschlag seitens des eidg. Departements vorliege, noch
eine bezügliche Kundgebung an den Bundesrat erfolgt sei. Da
somit ein diskutirbarer Entwurf nicht dem Bundesrat und noch
weniger den eidg. Räten zur Beratung unterbreitet sei, so hätte es
keinen Zweck, zur Zeit die Angelegenheit zum Gegenstand einer
Debatte im Schosse der Fraktion zu machen.*) In materieller
Beziehung wurde daran erinnert, dass Herr Bundesrat Schenk,
der bekanntlich ein entschiedener Förderer des Projektes einer
Bundesunterstützung dieser Volksschule ist, gewiss bereits mit einer
Vorlage an den Bundesrat gelangt wäre, ?eenn er die Übcrzeu-
gung hätte, dass der gegenwärtige Augenblick yünsZi^r für ein
solches Vorgehen sei. Allein es wird ihm so wenigr aZs andern
Freunden des Projektes entgangen sein, dass der Verwirklichung
des letztern noch a/ZerZei Hindernisse, die nicht alle leicht über-
wunden werden können, entgegenstehen. For aZZem »nuss daran
e» tunerZ teerden, dass in der seAieeiseriscAen BeArerscAa/Z seZAsZ
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2Mr Sfwntf« noe/» persc/itecfme Strömiwye« ®) bezüglich der Natur
und Organisation der anzustrebenden Bundesunterstützung be-
stehen, Strömungen, die nicht etwa nur in der verschiedenen
Denkungsart der deutschen und der romanischen Schweiz ihren
Ursprung haben, sondern in einer grundsätzlich abweichenden
Ansicht über das, was der Volksschule zunächst nottut und wo
und wie deshalb abzuhelfen sei, ihren Ausgangspunkt nehmen.®)
Sodann sagte man sich in der radikal-demokratischen Gruppe,
dass vor allem die vom Schweizervolk mit erdrückender Mehr-
heit beschlossene Kranken- und Unfallversicherung, auf die

grosse Kreise der Bevölkerung sehnsüchtig warten, nun endlich
einmal zur Ausführung gelangen sollte, dass es sich hiebei um
eine volkswirtschaftliche Frage ersten Ranges handle, und dass

es daher nicht klug wäre, durch Hervorrufen grosser Meinungs-
Verschiedenheiten, die jedenfalls bei der Beratung der Bundes-
Unterstützung der Volksschule nicht ausbleiben werden, den
Boden für eine gemeinsame Lösung der Kranken- und Unfall-
Versicherung, zu erschüttern und zu gefährden."'')

Die N. Z.-Z. findet die Argumentation der führenden par-
lamentarischen Gruppe „durchaus weise". Die N. Z.-Z. ist in
vielen Dingen weiser geworden als einst. Hoffen wir das Beste.

i) Man merke hochwichtig. 2) Aber nicht genugsam bekannt. *) Diese
Rolle würden m. gn. H. am liebsten vergessen. *) Und bedeutet die An-
nähme der Motion Curti nichts? Will man sie so schnell vergessen, wie so
oft die Tatsache, dass man Hrn. Curti zugestimmt? ®) War alles ein Herz
nnd eine Seele, als der Bund von 1848 geschaffen, als die Verfassung von
1874 angenommen wurde? ®) Die Resolution des Lehrertages von Zürich
beweist das Gegenteil. *) Das wollen wir nicht. Die Unterstützung der
Schule ist möglich, wenn man icj7/.

Bern. In Ausführung des Gesetzes vom 6. Mai 1894 hat
der Grosse Rat „die technische Aufsicht über sämtliche Primär-
schulen des Kantons, sowie über die Fortbildungs- und Privat-
schulen" an zwölf Primarschulinspektoren übertragen. Die
zwölf Inspektionskreise umfassen : 1. Die Amtsbezirke Oberhasle,
Interlaken, Frutigen ; 2. Saanen, Obersimmental, Niedersimmental,
Thun, linkes Aareufer; 3. Thun, rechtes Ufer, Seftigen, Schwarzen-
bürg; 4. Konolfingen, Signau; 5. Bern; 6. Burgdorf, Trachsel-
wald; 7. Wangen, Aarwangen; 8. Fraubrunnen, Büren, Nidau;
9. Laupen, Aarberg, Erlach; 10. Neuenstadt, Biel, Courtelary;
11. Münster, Delsberg, Laufen; 12. Freibergen, Pruntrut. Die
Besoldungen bewegen sich zwischen 2800 Fr. (Kreis VIII) und
4200 Fr. (VI. Die Reiseentschädigungen betragen 500 Fr.
(Bern) bis 1200 Fr. (Kreis I, II, III).

Neu wurden zu Inspektoren gewählt die HH. P/?sfer,
Sekundarlehrer in Thurnen', und Sekundarlehrer in
Sumiswald.

— Die Kreissynode Aarwangen hat den Antrag des Hrn.
Jordi, Sekundarlehrers in Kleindietwil, auf allgemeinen Ein-
tritt der bernischen Lehrerschaft in den Schweiz. Lehrerverein
mit allen gegen zwei Stimmen angenommen.

— Die Wahlen in die Synode finden am 3. Februar statt.

Thurgau. Die Schulgemeinde StarAAor« hat beschlossen,
dass in Zukunft die Abgabe der Ncujahrgeschenke von Seite
der Schüler an ihre Lehrer abgeschafft sei. Dafür erhält jeder
der vier Primarlehrer je am Neujahrstage eine Gratifikation
von 100 Fr. und jede Arbeitslehrerin eine solche von 50 Fr.
aus der Schulkasse. —

Im Jahre 1894 wurden rerça&f an : Primarschulfonds
Fr. 39,895. —, Arbeitsschulen Fr. 1310. —, Fortbildungs- und
Gewerbeschulen Fr. 3500. - -, Sekundärschulen Fr. 2215.—,
Schulbauzwecke Fr. 650. —, Jugendbibliotheken Fr. 20. —,
Schulfeste und Reisen Fr. 1857. -, Kleinkinderschulen und
Kindergärten Fr. 1580.—, Fussbckleidung für arme Schüler etc.
Fr. 135.—, zusammen Fr. 51,162.

Für Armen- und Unterstützungszwecke wurden testirt
Fr. 155,654. —; davon erhielt die Armenschule Bernrain
Fr. 2850.—, die Waisenanstalt Iddazell Fr. 300.—, die Suppen-
anstalten Fr. 1600. —, der kantonale Armenerziehungsverein
Fr. 850.- -r.

Württemberg. Das „Lehrerheim", Organ der württem-
bergischen Volksschullehrer schreibt über die nächsten Land-
tagswahlen: „Der Aufstellung von Lehrerkandidaturen stehen

grosse Hindernisse entgegen, aber auch die übrigen Kandidaten
können unsere Stimmen und unsern Einfluss wohl brauchen.
Die Gelegenheit, denselben unsere Wünsche zu unterbreiten,
ist günstig. Man wähle in jedem Bezirk eine Kommission, die

die Kandidaten sämtlicher Parteien persönlich aufsucht und sie

um ihre Stellung zu unseren Bestrebungen interpellirt. Unsere
Parole ist: Revision des Volksschulgesetzes und zwar 1. Uber-
nähme der Volksschullasten durch den Staat. 2. Besoldung
nach dem Alterssystem wie in Baden. 3. Fachaufsicht. Der
Kandidat, der diese drei Punkte nicht vertreten will, kann nicht
unser Mann sein. Der Lehrer, der für einen solchen eintritt,
begeht ein Unrecht an seinem Stand."

Schweizerischer Lehrerverein.

Mitteilungen des Zentralrorstandes.
Am 5. und 6. Jan. hielt der Zentralvorstand seine erste

Sitzung im Hotel St. Gotthard in Zürich.

<?«sc7iä/ta: 1) Konstituirung: Präsident: Fr. Fritschi; Vize-
president: Dr. R. Keller; Aktuar und Quästor: R. Hess.

2. über den Stand der Mitgliederzahl (z. 2700)
und den Stand der Rechnung.

3. Reretaigwtty der Statute«. Die Anträge an die Dele-
girtenkonferenz betreffen u. a. : 1. Festsetzung der Minimalzahl
von 10 Mitgliedern zur Bildung einer selbständigen kantonalen
Sektion. 2. Vermehrung der Mitglieder des Zentralvorstandes
auf 9. 3. Beratende Stimme der Zentralvorstandes in der Dele-
girtenversammlung.

4. ÄOtt.sff'tai'rw«(/ der AantawaZe» SeÄ-tiowe». Die Delegirten
der kantonalen Sektionen werden eingeladen, die Konstituirung
ihrer Sektionen vorzunehmen, sofern dies noch nicht ge-
schehen ist.

5. /«pe«dseÄr«'/?e«A:ommissioM. Bevor die Erneuerung der
Kommission vorgenommen wird, werden die bisherigen Mitglieder
ersucht, dem Zentralvorstand über Erfahrungen, allfällige
Wünsche und Erweiterung der Aufgaben der Kommission Mit-
teilung zu machen.

6. ßund wnd Sr/tata. In eingehender Beratung wird die
Notwendigkeit des Handelns in der Frage der Unterstützung der
Volksschule durch den Bund anerkannt, zugleich aber auch be-

tont, dass Aufklärung über die Ziele dieser Bestrebungen in und
ausserhalb des Lehrerstandes unerlässlich sei. Eine Delegation
von drei Mitgliedern des Zentralvorstandes (Dr. Keller, Balsiger,
Gass) wird bei den HH. Bundesrat Schenk und Bundesrat
Hauser vorsprechen, um sich über den Stand der Angelegenheit
zu orientiren und um Förderung derselben seitens der h. Bundes-
behörden nachsuchen. Zur Einleitung weiterer Schritte wird
sich der Zentralvorstand mit der Leitung der verschiedenen fort-
schrittlichen Parteien der Schweiz in Verbindung setzen. Der
Vorstand hofft, dass durch die von Zofingen aus angekündigte
interkantonale Lehrerversammlung keine Teilung der Lehrer-
schaft in dieser Frage erwachse, da nur ein einiges Vorgehen
zu Erfolg führen kann.

7. IFafscMsri/tany. Mit der Ausarbeitung eines Reglements
wird Führer betraut.

8. TAftaArio« der Fcmnsoryawe. Auf Antrag Balsiger soll
Hr. Stucki ersucht werden, bei der Redaktion des Blattes zu
verbleiben, in der Meinung, dass unter der Redaktion der Schw.
L.-Z. die Namen Fritschi, Stucki und Dr. Wiget genannt wer-
den. Um auch die höhern Schulen mehr für die Päd. Zeitschrift
zu interressiren, wird dem leitenden Redaktor Vollmacht zur
Gewinnung eines weitern Mitgliedes der Redaktionskommission
erteilt.

9. Die DeZepirtaMrersammtawp soll so gestaltet werden,
dass dadurch die persönliche Bekanntschaft der Lehrer und
Kenntnis der Schulverhältnisse verschiedener Gegenden ermög-
licht wird. Der Zentralvorstand vertraut darauf, dass die Lehr-
körper grösserer Orte sich zur Aufnahme der Delegirtenver-
Sammlung bereit finden nnd mithelfen werden, deren Aufgabe
zu erleichtern.

10. Eine Reihe von (Verhältnis zu den Schul-
ausstellungen, den übrigen Lehrervereinen, Behandlung päda-
gogischer Fragen durch die Sektionen, Anträge der Sektionen
des Lehrertages etc.) werden dem leitenden Ausschuss oder
einzelnen Mitgliedern zur Prüfung überwiesen.
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LITERARISCHES.
Schmetterlings-Sammlnngen /ür ScArde» wnd ATrtnr-

/rewude, erhältlich bei Gro/-A'ri<st in Ca/s.
Wie oft kommt es vor, dass Lehrer diese oder jene

Schmetterlinge in der Schule behandeln, ohne ihren Schülern
dieselben in natura vorzeigen zu können. Diesem Übelstande
sucht Graf-Krüsi abzuhelfen, indem er Schmetterlingssammlungen
zu verhältnismässig billigem Preise (wenn man namentlich dieArbeit
des Fangens, Aufspannens etc. in Betracht zieht) liefert. Graf-
Krüsi verkauft in 2 verschiedenen Kasten einheimische und
exotische Schmetterlinge.

Der erste Kasten (siehe Inserat), mit den einheimischen
Faltern, enthält in schöner Anordnung die am häufigsten vor-
kommenden und in den Unterrichtsstunden meist zu behandelnden
Objekte; es sind im ganzen zirka 35 verschiedene Spezies,
richtig bestimmt und schon präparirt; und wir führen hier auf:
Goldene Acht, Aurorafalter, Kohlweissling, Baumweissling, Trauer-
mantel, Landkarte, Zitronenfalter, kleiner Fuchs, Admiral, Bläu-
ling, Feuerfalter, Tagpfauenauge, grosser Perlmutterfalter, Segel-
falter, Schwalbenschwanz, Apollo, Schillerfalter, Brettspiel,
grosser Eisvogel, Totenkopf, Wolfsmilchschwärmer, Abendpfauen-
auge, Widderchen, Blutströpfchen, brauner und kleiner Bär,
Nagelfleck, Seidenspinner, Nonne, Messingeule, Ordensband,
Stachelbeerspanner, Scheckenspanner und kleines Nachtpfauen-
auge. Wir empfehlen diese recht schöne Schmetterlingssamm-
lung Lehrern wie sonstigen Naturfreunden aus gutem Gewissen.

Der zweite, grössere Kasten enthält zirka 18 Exemplare
jener grossen, in prachtvollen, oft metallisch glänzenden Farben
schöner Tagfalter, deren Heimat Brasilien ist; wir erwähnen
hier Papilio Aristolochise, P. Buddha, P. Paris, P. Sarpedon,
P. Hector, P. Polynmestor, Junonia Lemonias, Morpho Cypris,
M. Amathonte, Arnithoptern Minos (cf C Heliconius Doris,
H. Charitonia, Thaumantis Odana, Lycoraea Cleobaea, Zeuxidia
Doubledayi u.), Plesioneura Tolus. Auch diese Sammlung weist
nur tadellose Exemplare auf, und dieselbe kann zur Anschaffung
bestens empfohlen werden. A. W.

„dmnerfcunt? tter "Wir haben diese Sammlung zwei Kennern
der Entomologie vorgelegt, und dieselben sprechen sich übereinstimmend
sehr günstig aus über die sorgfaltige Aufspannung und Erhaltung der
wirklich schonen Exemplare, die diese Sammlung enthält. Ü^ber den Bezug
der Sammlung gibt das Inserat in diesem Blatte und über den Bezug einer
Auswahl oder einzelner Exemplare das besondere Preisverzeichnis Aufschluss,
das bei Herrn Graf-Krüsi zu beziehen ist.

Dr. Gustav Heinr. Schmidt, Dozent an der Universität
und dem Polytechnikum in Zürich. Die AVwewrf/gfl-e/t eiwer
2?rireiïer«n</ der Depö7i-era?jyssiatisfii: in der ScAtceiz. Zürich,
Albert Raustein. 1894.

„In dem Masse, als die Statistik immer grössere Gebiete
aus allen möglichen Zweigen der Volkswirtschaft und des
sozialen Lebens hat in Behandlung nehmen müssen, ist es ihr
schwerer und schwerer geworden, auf jedem Einzelnen den
Fragen auf den Grund zu gehen, die Behandlung über die an
der Oberfläche liegenden oZiçerneiwe» Gesichtspunkte, über die
unmittelbar sich aufdrängenden nächsten Aufgaben, hinauszu-
führen. Es ist ihr, mit einem Worte, schwerer geworden, zu
differenziren. Und doch wird dies von Tag zu Tag notwendiger.
Eine Beleuchtung der gesellschaftlichen Verhältnisse im allge-
meinen genügt heutzutage nicht mehr, da die g^ewseiftpen Fer-
MVt«i.«se der e/nzeZne?? GesedscAa/TsAdnst'C" die allgemeine Auf-
merksamkeit in Anspruch nehmen, und da die sozialen Auf-
gaben, welche die Gegenwart beschäftigen, Mittel erheischen
zum Ausgleich der Klassenunterschiede und zur Abwehr der
Übel, worunter die niederen Schichten der Bevölkerung seufzen.
Wenn die Statistik hier eine Rolle spielen will, muss es in
erster Linie die sein, über die FerAfldwrsse i«werA«/A Jeder
/Gosse r/«d d;e GntersrAiede zrc/seAen den «wze/nen /Gassen

genaue Auskunft zu geben." Da der Statistik zur Lösung
dieser Aufgaben das notwendige Material fehlt, ruft der Ver-
fasser einer Ausgestaltung der Bevölkerungsstatistik in den
Kantonen und der Eidgenossenschaft. G.

Heimann, A., iSWucefzerAerz. Volksschauspiel aus der Bour-
bakizeit. Biel, Ernst Kuhn. 79 S.

Der Verfasser dieses dramatischen Stückes will den heimi-
sehen Dilettanten etwas leicht Auffühvbares, patriotischen Cha-
rakters, liefern. Die Anforderungen für Szenerie und Kostüme

sind sehr gering; auch die Durchführung der einzelnen Rollen
bietet keine Schwierigkeit, am allerwenigsten wohl das Küssen,
das einen ziemlich wichtigen Bestandteil der Aktion bildet.

FT. G.

Jenzig, Ludw., .ddam a7s ErzfeAer. Stuttgart, Robert Lutz.
136 S. M. 1.60.

Wir haben drei Dutzend Seiten am Anfang dieser Tendenz-
broschüre und ein Dutzend am Ende durchgangen, sind aber
nicht klug geworden, was der Verfasser eigentlich anstrebt. Hie
und da findet sich eine Stelle, die etwas humoristisch angehaucht
ist, wie die folgende: „Lieber Leser, stelle dich hochstands mit
deinem Ellenbogen auf die Lehne deines Kanapees, und dann
schlegele mit den dir noch verbleibenden Extremitäten in der
Zimmerluft umher, zerbrich die Wasserflasche — denn der
Stiefel bedarf ihrer nicht — zertrümmere den Spiegel — denn
die Faust schaut doch nicht hinein — und haue mit dem Ab-
satz ins Tintenfass, dass die schwarzen Weisheitstropfen umher-
stieben: — — und du bist Carthesius! Die Nachwelt wird
deinen Ruhm verkündigen, unter allen Völkern dein Heil! Du
wirst der grösste sein nach Aristoteles" u. s. w. IT. G.

Hnnziker, Jakob, 1. Die DocAzed awf Tot/tjewAMn/. Schau-
spiel mit Gesang. 36 S. — 2 DietAebn ro« Tb^eiiAnry.
Trauerspiel mit Gesang. 47 S. Verlag von E. Wirz, Aarau,
oder IIunziker-Byland, Küttigen. 1 Exemplar 1 Fr., 10 Ex.
80 Rp., 20 Ex. 60 Rp.

Wer sich ernsthaft mit diesen beiden dramatischen Dich-
tungen beschäftigen will, dem raten wir, in dem vortrefflichen
vaterländischen Geschichts- und Sagenbuch „Helvetia" von
Geilfus die 12 Seiten umfassende Erzählung „Die Grafen von
Toggenburg" nachzulesen ; er wird daraus ersehen, dass Herr
Hunziker in der Wahl seines Stoffes einen guten Griff getan
hat. Die Art und Weise der Verarbeitung desselben verrät aber
auch ein gewandtes Talent im Schaffen wirkungsvoller Szenen
ernsten nnd humoristischen Inhaltes, sowie mit Bezug auf die
Behandlung der Sprache, die sich über das Niveau der land-
läufigen Ausdrücke erhebt. Die Einflechtung von Einzel- und
Chorgesängen trägt ebenfalls wesentlich zur Verschönerung
und Belebung dieser Dichtungen bei, die ohne Zweifel unseren
Volksbühnen vielenorts willkommen sein werden. IT. G.

Dr. B. Plüss, NatirnjeseAfcA/e im Anschluss an das Lese-
buch von Bumüller und Schuster. Neu bearbeitet. Zweite,
verbesserte Auflage mit 200 Holzschnitten. Freiburg im
Breisgau, 1894. 12", 304 S. Gebunden in Lederimitation
mit Schwarzdruck M. 1. 90.

Ein wirklich schönes, fesselndes Buch, mit dessen Hilfe es
dem Lehrer nicht schwer fallen wird, das Interesse für natur-
geschichtliche Beobachtung zu wecken und den jugendlichen
Wissensdurst zu befriedigen ; eine Sammlung naturgeschichtlicher
Lesestücke aus Brehm, Grube, Jäger, Masius, Taschenberg,
Tschudi u. s. w. zur Beleuchtung der wichtigsten Erscheinungen
aus den drei Naturreichen unter den Titeln: In Haus und Hof,
im Garten, auf Feld und Wiese, in Wald und Busch, im Ge-
birge, von der Quelle zum Meer, das Meer, in der heissen Welt,
in der kalten Welt und im Innern der Erde; mit einschlägigen
Gedichten und Rätseln, schönen Illustrationen, zahlreichen
ergänzenden oder orientirenden, praktischen und anregenden
Zusammenstellungen und kurzen Charakteristiken. Der schön

ausgestattete Band sei den Lehrern als Haus-, Lese- oder Lehr-
buch, sowie als Schülergeschenk bestens empfohlen! ...er.
Theodor Kraasbaner, RotantA. Ausgabe B. 2. Teil.

Zweite Stufe. Preis 75 Cts. Halle a. S., bei Hermann Schrödel.
Ein methodisch trefflich durchgearbeiteter Leitfaden mit

vielen Fragen. Die Ergebnisse der neuern Forschungen sind
in geeigneter Weise verwertet. Der Stoff ist nach folgenden
„Lebensgemeinschaften" geordnet: Im Walde (Frühling), im
Obstgarten, auf Wiese und Weide, Gemüsegarten, auf dem
Felde, im Walde (Sommer). /. //.
Dr. Walter Jost. Zeichenlehrer. Aejorti/oni/m der GescAîVAte

des ZeteAenwrderrfcAfe. Düsseldorf, Julius Bädecker, 1894.
M. 1.25.

In knapper Darstellung eine Zusammenstellung der wich-
tigsten Erscheinungen auf dem Gebiete des Zeichenunterrichts.
Den Schluss bilden die in Preussen eingeführten Lehrpläne und
Prüfungsordnungen. T. G.
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